Pailadzo Captanian wird aus ihrer Heimat vertrieben
Pailadzo Captanian, eine Armenierin, ist eine verheiratete Lehrerin, hat zwei Kinder und erwartet ein drittes. Die Familie lebt in Samsun an der Küste des Schwarzen Meeres. Im Juli 1915 erfahren die Armenier von Samsun, dass sie ihre Heimat verlassen müssen. Pailadzo kann ihre Kinder dem griechisch-orthodoxen Priester übergeben, der sie bei einer Familie unterbringt. Sie und ihr Mann begeben sich auf den von Polizisten geführten Zug der Vertriebenen. Bald werden die Männer von den Frauen und Kinder getrennt und in einen Stall geführt. Die Frauen ahnen, welches Schicksal ihren Männern zugedacht ist: Sie werden wohl ermordet. Pailadzo kann durch ein kleines Fenster in den Stall schauen: „Mein Gott, welch ein Anblick! Alle Männer warten hier auf engem Raum zusammengepfercht. Als sie mich sahen, riefen sie nach meinem Mann. Nur unter grossen Mühen gelangte er zum Fenster. ‚Pass auf dich auf. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.’ Das sagte er jedoch nur, um mir Mut zu machen. Er glaubte wohl selbst nicht daran.“ Der Posten befiehlt Pailadzo zu gehen, und sie schliesst sich wieder dem Zug an. Die Soldaten peitschen auf Frauen ein, die sich weigern, wieder auf die Karren zu steigen. Man hört ihr Klagen und ihr Schluchzen. In der Folge werden die Männer getötet.

Der drei Monate dauernde Zug der Frauen führte über Malatya nach Suruc in der Euphratgegend, zunächst auf Ochsenkarren, dann zu Fuss. Die Gruppe erklettert auf Viehpfaden das Taurusmassiv. Bei jedem Schritt stossen sie auf verwesene Körper. „Aufgerissene Münder klaffen in ausgemergelten Gesichtern. Einige Körper waren schwarz, andere nur noch unförmige Gebilde. Wieder anderen hatte man die Arme abgerissen. Wie schrecklich gestaltete sich die Situation der Mütter, die ihre Kinder tragen mussten. Die meisten schleppten ihre Kleinen auf dem Rücken in einem selbst genähten Sack. Kein Wunder, dass unter diesen Umständen keine der Mütter ans Ziel kam. Diese Frauen fielen Erschöpfung, Hunger und Durst zum Opfer.“ Besonders schwierig ist die Lage der schwangeren Frauen: „Wie viele Frauen kamen auf den Strassen nieder und wie viele verloren ihr Kind. Sie durften nicht aufhören zu laufen.“
Der Vertreibungszug wird häufig von Anwohnern, vor allem von Kurden, ausgeraubt, die Mädchen werden oft vergewaltigt oder entführt. Weil in vielen Situationen nur Geld hilft, um zu überleben, ist es wichtig, das Bargeld gut zu verstecken. Oft scheint der Tod nahe: „Meine Augenlider waren so geschwollen, dass ich den Weg kaum erkennen konnte, und meine Füsse bedeckten eitrige Wunden. Irgendwann würde ich umfallen, wie so viele andere vor mir. Oft hatte ich schon den unbezähmbaren Wunsch verspürt, mich einfach hinzusetzen. Dabei wusste ich, dass dies mein Tod wäre, denn ich würde nicht wieder aufstehen.“

Schliesslich erreichte dir Gruppe Suruc. Hier gelingt es Pailadzo Captanian, sich einer Gruppe armenischer Nonnen anzuschliessen, die mit der Bahn nach Aleppo transportiert werden. Dort wird die Lehrerin von einem türkischen Beamten als Magd angestellt. Nach zwei Monaten wird sie entlassen, trifft dann aber einen Onkel. Dieser Verwandte verschafft ihr eine vorübergehende Aufenthaltserlaubnis. In der Wohnung des Onkels bringt Pailadzo Captanian ihr drittes Kind zur Welt. Mittlerweile hat die Vertreibung des armenischen Volkes ihren Höhepunkt überschritten. Pailadzo wird Hauslehrerin in einer griechischen Familie. Im Juni 1918 kann sie nach Istanbul fahren, im Oktober 1918 treffen dort auch ihre beiden älteren Kinder ein. Es ist nicht leicht für die Mutter, ohne ihren Mann mit den drei Kindern weiterzuleben.
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